Botschaft von Werner Bergmann vom 7.4.1984 aus Johannes 11,16
Thema: Thomas


„Da sprach Thomas, der Zwilling genannt ist, zu den Mitjüngern:Lasst auch uns ge​hen, auf dass wir mit ihm sterben“ (Joh.11,16).
Die Situation führt uns in die Zeit, als der Herr mit seinen Jüngern auf dieser Erde weilte. Es war eine Zeit, die sicherlich nicht die beste war. Sie ist ge​kennzeichnet von viel, viel Kampf, sowohl unseres Herrn als auch seiner Schäflein. Der Herr Jesus war es, dass er oben in Jerusalem erlebte, wie die Juden angestachelt von den Schriftgelehrten versuchten, ihn zu töten. Der Herr entwich, und hier finden wir erneut eine Situation, die die Jünger nicht verstehen kön​nen: Den Weg, den der Herr nahm wieder in diese Richtung. Sie konnten es nicht fassen, nicht verstehen, wie sie meinten, dass der Herr das nicht erkennen soll​te. Sie kamen in eine Konfliktsituation, weil sie glaubten, der Herr erkennt hier etwas nicht, was sie natürlich erkannten.
Auch in unserem eigenen Leben gibt es Geschehnisse, die wir mit menschlichen Wor​ten, mit menschlichem Verstand nicht immer erklären können. Nie aber könnte uns ein Gedanke eigen sein, dass Gott in irgend einer Form etwas entgehen würde oder entgangen sei.
„Lasst auch uns gehen“, heisst es hier von einem der Jünger, „dass wir mit ihm sterben.“ Also war der Gang wieder in den Bereich Jerusalems für die Jüngerschar ein Gang des Todes. Von menschlicher Seite waren sie gewiss, dass der Herr bei dieser Auseinandersetzung nicht mehr mit dem Leben davon kam, darum waren sie be​reit mitzusterben. Aber wie falsch dieses Mitsterben auch war, zeigt uns das Wort Gottes ganz klar und deutlich.
Zwar haben wir im Neuen Testament, wie wir in Rö.6,5 finden, dass wir mit Chri​stus gestorben sein sollen: „Denn wenn wir mit ihm einsgemacht worden sind in der Gleichheit seines Todes, so werden wir es auch in der seiner Auferstehung sein.“ Beachten wir: Das Sterben, das vemeintliche oder angebliche Sterben dieser Jünger, war vor Golgatha. Da hat Gott von seinen Jüngern nie verlangt, dass sie mit Chri​stus sterben sollen. Wäre das geschehen, und Gott hat reichlich darüber gewacht, dass niemand teilhaben sollte an der wunderbaren Erlösung durch das Kreuz. Der Herr fragt, wen sie suchen und sagt: „Wenn ihr nun mich suchet, so lasst diese gehen“ (Joh.18,8). Dabei weist er auf seine Jünger. Keiner der Jünger hätte bei dieser Auseinandersetzung, die mit Golgatha endete, auch nur um ein zerbrochenes Haar auf dem Haupte mitleiden dürfen. Sonst wäre Ruhm bei Menschen wegen Golgath gewesen. So aber kann Gottes Wort ganz klar und vernehmlich sagen, dass unsere Errettung nichts, aber auch gar nichts mit einem Mitleiden mit Christus am Kreuz zu tun hat. Die Errettung wird uns einzig und allein durch die Gnade Gottes zuteil mittels des Glaubens, sagt Eph.2,8: „Denn durch die Gnade seid ihr errettet, mittelst des Glaubens; und das nicht aus euch, Gottes Gabe ist es.“
Bei dieser Betrachtung des Verses 16 untersuchen wir zugleich eine Person, die ja diese Aussage gibt. Es ist Thomas. Es ist zugleich wertvoll, wenn wir die Personen des Wortes Gottes betrachten, die Zusammenhänge untersuchen und erfassen, was der Wille des Herrn da und hier sei. Dies, damit wir Belehrung empfangen. Das ist ja die Absicht Gottes. Aber zugleich wissen wir, dass die Aussage des Thomas, der uns nicht ganz unbekannt ist, aus der übrigen Mitteilung der Heiligen Schrift, nicht aus dem Glauben herauskam. Es war eine erbärmliche Aussage, die lediglich den Stand der Jüngerschar aufzeichnet. So sah das in den Herzen der Jünger aus. Das waren die besten, die noch da waren in jener Zeit.
Viele Versagen, wenn wir an die Auferstehungstage Jesu denken, sind mit Thomas verbunden. Der Herr hatte von dieser Sorte zwölf „Stück“. Mit zwölf dieser Jünger, bei dem jeder einzelne andere Muggen und Eigenschaften hatte, musste sich der Herr, der sich anschickte, freiwillig für die Sünden der Menschen zu sterben, auch noch mit ihren Unheiligkeiten auseinandersetzen. Verwunderlich ist es nur, wie Jesus nie, nie nur ein übles Wort über seine Lippen gebracht hat in dieser Frage. Das war vor Golgatha; 12 seiner Jünger.
Seitdem das Erlösungswerk vollbracht ist, trägt er Millionen, die er bluterkauft hat, in seinem Herzen. Jeden einzelnen, dich und mich. Es ist wert, darüber nach​zudenken, welch eine Mühe jeder einzelne dem Herrn bereitet durch einen unzerbrochenen, ungeheiligten Charakter.
12 Jünger hatte der Herr, die ihm, dem Herrn des Lebens, anboten, mit ihm zu sterben. Hier redet also Thomas. Dieses sein Bild wollen wir jetzt besehen und wollen da noch Anwendung für uns selbst lernen:
Thomas war kein Petrus. Er war völlig anders geartet. Petrus war ein Mann, ein junger Mann von Temperament, dem es auch gelegentlich durchging. Aber wie wenig Christus Temperament gebrauchen kann, sehen wir bei der Auseinandersetzung kurz danach im Garten Gethsemane. Temperament war es, dass Ohren durch die Luft wirbelten. Der Herr ist es, der ihn trägt. Er muss den Schaden unseres Temperamentes wieder heilen. Er heilt den Schaden des abgeschlagenen Ohres an Malchus, des einen der Knechte des Hohenpriesters.
Obgleich Thomas und Petrus sehr, sehr viel verbindet, sind sie dennoch beide von grundlegender Unterschiedlichkeit. Nicht allein der Thomas war es, auch der Petrus bot dem Herrn Jesus an, mit ihm zu sterben. Dies teilt uns das Neue Testament mit in Mt.26,35: „Petrus spricht zu ihm: Selbst wenn ich mit dir sterben müsste, werde ich dich nicht verleugnen.“ Aber nicht der Petrus allein. Wenn wir diese Stelle lesen, dann teilt uns das Wort viel mehr mit. Es heisst weiter: „Glei​cherweise sprachen auch alle Jünger.“ – Es wurde gesagt, der Herr war es, der zwölf solcher Jünger hatte. Ist es jetzt klar?
Wir als Menschen bieten dem Herrn der Herrlichkeit alles an. Selbst unser irdi​sches Leben. Aber Gott will nicht dein Leben. Er hat es dir vorher doch erst ge​geben. Was will er denn? Er will deinen Gehorsam. Er wollte auch bei Thomas sei​nen Gehorsam. Warum brachte Thomas ihn nicht? Weil Thomas wie die übrigen jener Zwölf den Willen des Herrn nicht erkannten.
Damit kommen wir zu einer gewaltigen Festlegung: Es ist vonnöten, Gottes Wort so tief als möglich zu erkennen, zu erfassen, weil darin der Wille Gottes verbunden liegt. Wer den Willen des Herrn nicht genau genug kennt, läuft schief. Auch dann, wenn er jene Schiefe an sich selbst gar nicht erkennt. Weder Thomas noch die Elf erkannten ihre Schrägung im Charakterbild. Der Herr aber litt darunter.
Thomas war völlig anders als Petrus. Darum nahm Thomas den Mund nicht voller, als sein eigenes Herz ihn dazu antrieb. Petrus war einer, der hatte sein Herz auf die Zunge gebunden. Der Weg war kurz; von dem was er in Gedanken hatte, schleuderte er sofort weg. Wir wollen ihm zugute halten, dass er nie etwas Böses beabsichtig​te. Er wollte nie etwas Falsches sagen oder tun. Dennoch war viel Fehlverhalten. Dieser Thomas war weder ein Pessimist noch ein Schwarzseher und schon gar kein liberaler Zweifler. Wer war er überhaupt? Thomas war auch kein Durchschnitts-mensch.
Thomas war vielmehr einer, der alles, was sein Meister, sogar was seine Mitjünger sagten, ganz, ganz ernst nahm. Er war sensibel. Weil seine Glaubensstärke von der Relation in der Anlehnung anderer Jünger schwächer war, stellt Thomas diese Per​son im Gemisch jener Zwölf vor, wie wir ihn hier finden. Er war kein Durchschnittsmensch, der etwa den an ihn herangetragenen Lebensereignissen überlegen war und kopfgegenüber stand oder gar gleichgültig war. Die kleinste Sache, die an sein Ohr und an sein Herz kam, waren gewaltige Geschehnisse der Auseinandersetzung für Thomas. Thomas wollte dem Herrn im Gehorsam nachfolgen und sah seine Grenzen, dass er es nicht ganz vermochte. Darunter litt er.
Thomas war auch nicht vorteilsberechnend, dass er aus irgend einer seiner Ver​haltensweise hätte etwas für sich erreichen wollen. Das war ihm weit, weit ent​fernt und fremd. Das wäre für ihn nie diskutabel gewesen. Er hätte nie das klein​ste Geldstück für sich behalten. Da war ein anderer Jünger Meister drin: Judas Iskariot. Die Bibel sagt, dass er die Kasse trug, weil er ein Dieb war. Der Herr war es, der sie in ihren Charakterbildern alle ertrug, ohne zu klagen. Wir klagen oft, nur weil wir um ein oder zwei Menschen sind, die uns vermeintlich Not bereiten. Da meinen wir, Klage führen zu müssen. Hat Jesus nicht gesagt: „lernet von mir“? Da müssen wir schon die Frage stellen: Wie weit hast du in deinem Herzen vom Herrn wirklich gelernt? Geschwister, wenn du noch nicht mehr gelernt hast, als was du lernen solltest, musst du fragen, warum nicht. Ist es nicht die Frage der Liebe zu Jesus, wenn wir es noch nicht gelernt haben?
Weil die Bibel keinen Schatten auf diesen Jünger, auf diesen sensiblen, glaubensschwachen Jünger wirft, wollen wir es auch nicht tun. Es steht uns nicht an. Alle Jünger, die der Herr besass, hatten Vorzüge und zugleich auch Nachteile. Genauso wie wir heute. Das ist eine Sache, die darf erwähnt werden. Es gibt hier auf die​ser Erde keine Vollkommenheit. Die einen Jünger hatte mehr Vorzüge wie andere. Andere hatten mehr Nachteile. Sie hatten alle von allem. Aber dem Charakter die​ses Thomas, den wir heute ein wenig besehen, wird man meist wenig gerecht. Die Beurteilungen sind falsch, wenn wir nur und allein seine Glaubensstellung heraus​ziehen, aus der wir Thomas beurteilen könnten. Unmöglich.
Er war tief veranlagt als Mensch. Er erlebte die Umgebung um ihn viel härter als andere. Er nahm, wie schon erwähnt, alles in seinen Reden sehr, sehr ernst. Darum diente er seinem Herrn und Meister in ganzer Hingabe. Er war vorsichtig. Deswegen war er vorsichtig, nicht wie der Petrus. Er war oft unvorsichtig in seinen Äusserungen, in seinem Verhalten. Er wandelte mit ganzer Hingabe mit seinem Herrn, und zwar so und aus dem tiefen Herzen heraus, wie er es verstand und wie er es in seinem Inneren empfand. So wandelte er. So diente er dem Herrn.
Ist es nicht bezeichnend, wie tief und wie unterweisend die Worte des Thomas an den Herrn uns überliefert wurden, wenn wir Joh.14,4+5 lesen? „Und wo ich hingehe, wisset ihr, und den Weg wisset ihr. Thomas spricht zu ihm: Herr, wir wissen nicht, wo du hingehst, und wie können wir den Weg wissen?“ Da antwortet ausgerechnet Tho​mas in Vers 5. Jetzt macht er sich nicht allein in der eigenen Situation, sondern zum Sprecher aller Zwölf. Verstehen wir jetzt etwas von der Tiefe der Erlebnisse seines Herzens? Er wollte nicht dem Herrn Jesus widersprechen, sondern er wollte nur Ausdruck verleihen, wie unsicher der Thomas in seinem Inneren war, dass er sagt: „wir wissen nicht, wohin du gehst, und den Weg wissen wir nicht“. Wie kann das ein Jünger sagen, dem der Herr Jesus seinen Leidensweg vier- oder fünfmal erklär​te? Aber genau so wie die Jünger träg im Hören waren, sind wir es auch. Wie oft hat Gottes Wort zu unseren Herzen geredet und wie wenig Sieg bleibt bei alledem zurück?
Das erste Wort überhaupt im Neuen Testament, welches wir aus dem Munde Thomas hö​ren, berichtet das Neue Testament überhaupt in Joh.11,16. Vorher ist er nicht in Erscheinung getreten. Beachten wir, dass das, was Thomas redet, er nicht zum Herrn, sondern an seine Mitjünger redet. Bei alledem beschliesst er den ersten Teil mit seiner Rede, jener Reise des Herrn nach Bethanien. Diese Reise, obwohl Leben in sich bergend, nämlich Leben für Lazarus (das wird vorher erklärt), für den Herrn am Kreuz endend. Da liegt etwas drin. Da liegt eine gewaltige Gottesoffenbarung drin, wie jener erste Teil durch den Herrn abgeschlossen wird, um selbst im zwei​ten Teil im völligen Gehorsam vor seinem Gott und Vater gefunden zu werden im festen Glauben, und wie doch im völligen Unglauben jener erste Teil Abschluss fin​det durch die Rede des Thomas. Ausgerechnet des Thomas. Wenn wir den Abschluss der zweiten Hälfte sehen, lesen wir: „und sie verliessen ihn alle“. Das war die Glaubensposition jener Zwölf.
Thomas, der den Herrn Jesus so sehr, sehr lieb hatte, wollte nicht, dass dem Herrn irgend ein Übel zustosse. Wir lesen das hier in Vers 8: „Die Jünger sagen zu ihm: Rabbi, eben suchten die Juden dich zu steinigen, und wiederum gehst du dahin?“ Er wollte nicht, was die andern Jünger da gerade dem Herrn noch angekündigt hatten. Er wollte nur das beste für seinen Meister. Und Petrus hat gesagt: „wenn ich mit dir sterben müsste“. Als es soweit war, hat er ihn verraten. Wir kennen diese Geschichte mit dem Hahnenschrei. Wir haben den Herrn Jesus lieb; soweit wir errettet sind, sind wir durch sein Opfer am Kreuz erkauft. Wenn die Umstände dafür sprechen würden, auch wir wären unter gewissen Umständen in der Lage, den Herrn auch, heute noch zu verraten. Wenn wir ihn nicht verraten in der Gleichheit wie Petrus es ge​tan hat, dann deshalb nicht, weil seine liebende Gnade und Barmherzigkeit darüber stand. Aber wage dir nicht zu überlegen und zu denken, du würdest ihn nie verleug​nen.
Dieser Thomas wollte den Herrn liebend warnen, weil er nach Vers 8 nicht auf die Warnungen der übrigen Jünger hörte. Deshalb sagt er: „Gut, dann wollen wir mit ihm sterben.“ Er wollte Jesus liebevoll wachrütteln, dass er es begreifen sollte. Eben wollten die Juden ihn totsteinigen, und jetzt geht er schon wieder. Und er merkt es nicht einmal. Er geht nicht gegen die Worte Jesu an, sondern gegen sich. Kommt mit! Gemeinsamer Tod, Heldentod. Dann hat man wenigstens ein Thema in der grossen Stadt. So etwa haben die damals gedacht.
Die Fürsorge des Thomas entsprach aber nicht aus der Quelle seines Glaubens und nicht aus der Quelle seiner Liebe zu Christus, sondern aus der Quelle seiner Zwei​fel. Das ist es. Wir können dem Herrn mit vielen Dingen dienen. Auch dann, indem wir ihm anbieten, ich gebe dir mein Leben. Der Herr will es nicht. Er wollte nicht das Leben der Jünger und schon gar nicht des Thomas. Dieser Zweifel wegen konnte er, der Thomas, den Auferstandenen zu Ostern nicht sehen und durfte ihn erst acht Tage später sehen (Joh.20,26). Jetzt erkennen wir, dass Zweifel Unglaube ist, und Unglaube schadet uns. Es ist besser, wir sagen dem Herrn, jawohl Herr, ich will es tun, auch wenn wir es nicht verstanden haben. Dann schalten wir alle Zweifel aus. Gefährlich ist es, wenn wir entgegen dem Herrn unsere Gedanken springen lassen. Wenn sie entgegengestellt sind, sind sie ohnehin nicht im Glauben. Im Glauben ist nur das, was absolut im Deckungsglauben mit dem Willen des Herrn steht.
Thomas hatte eine gutes Vorstellungsvermögen. In seinen Zweifelsgedanken sieht er vorgestellt im Gang nach Bethanien – das ist unmittelbar in der Nähe von Jerusa​lem – nichts anderes als nur Unheil und Unglück. Zweifel, wir wissen, was Zweifel ist, wir wissen auch, wer der Geber des Zweifels ist, und wir wissen auch, wo das erste Mal von Zweifel in der Heiligen Schrift mitgeteilt wird. Aber er lebt nicht und stand diesen seinen Problemen nicht wie ein Schwarzseher, der sich vom drohen​den Unheil zu entziehen versucht durch Flucht, eigenes Leben zu retten. Er sagt: „Lasst uns mit ihm hinaufziehen, dann sterben wir alle.“ Aber wie falsch dieses Denken und Reden war, verstand Thomas in selbiger Stunde nicht.
So wird es auch für uns hier im Fleische vieles geben, wofür wir keine Erklärung haben. Darum sagt der Herr Jesus in Joh.16,22: „Auch ihr nun habt jetzt zwar Traurigkeit; aber ich werde euch wiedersehen, und euer Herz wird sich freuen, und eure Freude nimmt niemand von euch.“ Und in Vers 23: „Und an jenem Tage werdet ihr mich nichts fragen.“ Warum werden wir dann nicht fragen? Ist damit alles klar? Ja. Warum? Weil nach 1.Joh.3,2 wir ihm gleich sein werden: „Geliebte, jetzt sind wir Kinder Gottes, und es ist noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden; wir wissen, dass, wenn es offenbar werden wird, wir ihm gleich sein werden, denn wir werden ihn sehen, wie er ist.“ Jesus erhebt uns in seiner Herrlichkeit in seinen Stand. Dann werden wir so sehen und erkennen wie er, der Herr, es sieht. Wir sind dann mit ihm dem Geiste nach so eins gemacht, dass keine Dissonanzen mehr, keine Gedanken zwischen seinen und unseren eh und je noch Raum haben.
Dieser Thomas sagt in guter Absicht seine Worte deshalb mehr wie einem Freund. Er möchte den teuersten aller Freunde, Jesus, nicht aus den Augen lassen, damit ihm nichts passiere. Er wäre in der Lage gewesen, sich vor jede drohende Gefahr zu werfen, damit ihm nichts passieren möchte, von ihm, von dem so viel Liebe, Barmherzigkeit und Gnade ausging. Er sagt es nicht wie der gewarnte Petrus: „ich werde dich nicht verleugnen“. Wie hat Petrus ihn verleugnet. Ausnehmend. Thomas ist tatsächlich bereit, den Todesweg mit dem Herrn zu gehen, und zwar in aller Konsequenz, ohne vorher grosse Todesworte auszusprechen. Es war vielmehr besprochene Sache seines Herzens: Wenn dem Meister etwas passiert, dann auch mir.
Aus dieser Gedankenversion heraus redet ja hier unser Textwort. Deshalb redet er nicht zu dem Herrn Jesus, sondern zu den andern Jüngern. Zu ihnen sagt er es. Er fordert sie auf, gleich ihm mit dem Meister nun zu sterben. Sein Vorschlag ist also ein gemeinsamer Tod mit Jesus. Es ist ein halber Freitod, den er hier aufgrund eigener Entscheidung bereit ist, in Kauf zu nehmen. Dass dieser Todesweg über das grosse Wunder einer Totenauferweckung (= Verse vorher mit Lazarus) gehen würde, das verstand Thomas überhaupt nicht. Wir lesen das in den Versen 11-13: „Dies sprach er, und danach sagt er zu ihnen: Lazarus, unser Freund, ist eingeschlafen; aber ich gehe hin, auf dass ich ihn aufwecke. Da sprachen die Jünger zu ihm: Herr, wenn er eingeschlafen ist, so wird er geheilt werden. Jesus aber hatte von seinem Tode gesprochen; sie aber meinten, er rede von der Ruhe des Schlafes.“ Thomas ver​stand das überhaupt nicht.
Die Frage ist, ob wir es nun verstehen, ob wir nun etwas Licht bekommen über die wunderbaren Zusammen-hänge der Mitteilung seines Wortes, damit wir in seinem Wor​te Leben, damit wir aus seinem Worte Kraft und Weisheit und alles das beziehen, was wir selbst brauchen, um andern geben zu können. Hätte er es verstanden, dann würde es ihn wenig berührt haben. Denn er sah den Tod des Meisters wie voraus. Er war bereit, dessen Los mit allen Konsequenzen die sich daraus ergeben sollten, zu teilen. Er wollte den Meister nicht verlassen bis zu seinem letzten Lebens- und Atemzug. Da können wir nur sagen: Welch eine Liebe, welch eine Treue in die​sem Thomas. Das war etwas ganz anderes als was Petrus geredet hat.
Nun kommt die praktische Frage: Sind wir es auch? Ist diese Liebe zum Herrn, ist diese Treue zu ihn, an dir und mir schon sichtbar geworden? Wird der Herr dich in dieser Thomasliebe und Thomastreue, auch dann, wenn Thomas glaubensschwach, sen​sibel und wenn er auch zweifelnd war, wird der Herr solches an dir finden? Sind wir es auch, die wir Tod und Auferstehung unseres Herrn Jesus hinter uns haben? Die hatte Thomas ja vor sich. Die Jünger wussten ja nicht, wie es ausgehen wür​de, als sie hinaufzogen nach Jerusalem. Ist es nicht überhaupt die Grundlage un​serer ewigen Errettung, vor Gericht und dem zweiten Tod? Sind wir bereit, mit Christus als geistlich Gestorbene gekannt zu sein, die in der Gleichheit seines Todes sowohl von der Welt und ihrem Wesen, dem Wesen der Welt, völlig geschieden sind? Tod bedeutet eigentlich immer Trennung. Sein Tod bedeutet Trennung von jeder Form der Welt. Freiwillig kam unser Herr Jesus Christus in diese Welt, auf diese Erde, mit welcher er, unser Herr Jesus, sich aber nie verband. Dadurch verurteilte der Herr das Wesen dieser Welt, von der er sagt: „mein Reich ist nicht von dieser Welt“. Das meint er hier.
Sind wir bereit, das heisst freiwillig, mit dem Herrn Jesus den Weg des Todes, freiwillig mit dem Herrn Jesus den Weg der Verwerfung, Verachtung, Verleumdung und Afterrede zu gehen? Oder weichen wir aus? Wenn Jesus ein wenig ausgewichen wäre, wäre es um uns geschehen. Wenn Jesus sagt, seine Nachahmer zu sein, ist da noch ein Ausweichen am Platze? Wir sollten es allenfalls nicht versuchen, sondern ja sagen. Hätte doch die Jüngerschar ein tiefes Ja zu den Führungen des Herrn gehabt. Auch wenn es durch die Feindlichkeit durch die Juden in den Tod ging. Auch wenn sie den Weg nicht wussten.
Wollen wir als Menschen, denen geistliches Verständnis gegeben worden ist, hierin dem Thomas gleichen. Dieser besass noch nicht den Heiligen Geist, wie du ihn heute besitzen darfst. Dass wir aus Liebe zu dem, der für uns starb, auch in ganzer Herzens- und Lebensübergabe seinen Platz, den der Herr Jesus einnahm, mit ihm teilen wollen. Es ist oft viel leichter, sein Leben Christus zu übergeben, als die durch Menschen und Satan, auch durch Gläubige, in Verbindung aufgerührte Lü​ge zu ertragen. Es gehört ein Gestorbensein dazu, um ja zu sagen zu den Wegen des Herrn. Bis du dazu. bereit?
Sterben wollen, geistlich sterben, kostet die Preisgabe alles dessen, was einem natürlich, was einem seelisch lieb und wert ist oder sein mag. Sind wir bereit, für Christus diese Preisgabe zu wollen? Dann wollen wir keine andere Wegbegehung mehr. Aber der Herr Jesus ist alles wert. Oder gibt es ein Problem unter allen Erretteten, das von grösserem Wert ist als der Wert unseres Herrn Jesus, der unsere Seelen erkauft hat durch dieses wunderbare Opfer am Kreuz von Golgatha? Wenn wir mit ihm, Christus, leiden, der Herr Jesus hat es angekündigt und gesagt, „wenn sie mich verfolgen, dann werden sie auch euch verfolgen“. Wenn wir mit Christus leiden, dann werden wir wie Paulus im Rö.8,17 sagt, auch mit ihm verherrlicht: „Wenn aber Kinder, so auch Erben – Erben Gottes und Miterben Christi, wenn wir anders mitleiden, auf dass wir auch mitverherrlicht werden.“
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